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Aufwachsen in alkoholbelasteten Familien – kein Honigschlecken 

Lisa (27 Jahre jung, anonymisier-
ter Name) erzählt mir von ihrer 
Kindheit. Sie erzählt von ihren 
vier Geschwistern, ihrer Mutter – 
und von ihrem Vater, der schwer 
alkoholkrank war. Er, der bei der 
Arbeit meist nur wenig getrunken 
hat – aber zu Hause viel mehr. Sie 
berichtet davon, dass er dann ihre 
Mutter und auch sie geschlagen 
hat. Dass sie für ihren Schulalltag 
selbst verantwortlich war und sich 
auch dafür verantwortlich fühlte, 
dass innerhalb der Familie alles 
rund lief. Wie oft sie Angst vor 
ihrem betrunkenen Vater hatte 
und sie sich für ihn geschämt 
hat. Vor allem galt: Niemand darf 
mitbekommen, dass Vater trinkt. 
Das war (und ist noch immer) ein 
„Familiengeheimnis“. Sie erzählt, 
dass selbst die Großeltern vom 
Geschehen innerhalb der Familie 
kaum etwas mitgekriegt haben. 
Lisa resümiert, dass die Probleme 
rund um die Alkoholbelastung 
für sie „normal“ waren und wenn 
welche zutage traten, sie dafür 
wenig Bewältigungsstrategien 
hatte. Erst in der Jugendzeit fand 
sie die Kraft von der Spannung 
innerhalb der Familie Abstand zu 
gewinnen. Heute hat Lisa immer 
wieder große Probleme Beziehun-
gen aufzubauen und sie versucht 
seit einigen Jahren mit Hilfe ei-
ner Psychotherapie die Traumata 
ihrer Kindheit zu bewältigen.  

Dieses Interview wurde im Zuge 
meiner Dissertation zum Thema 
Aufwachsen in alkoholbelasteten 
Familien durchgeführt. Ziel war es, 
die Herausforderungen und Res-
sourcen für die Lebensbewältigung 
aufzuzeigen und Implikationen für 
die sozialpädagogische Praxis ab-
zuleiten. Dabei wurden mit 17 jun-
gen Erwachsenen aus alkoholbela-
steten Familien und 6 Expert*innen 
aus dem sozialpädagogischen 
Unterstützungsfeld Interviews 
durchgeführt und mit der aktu-
ellen Forschungslage verknüpft. 
Aufwachsen in alkoholbelasteten 
Familien betriff t in Österreich nach 
fundierten Schätzungen gegen-
wärtig ca. 10% aller Kinder (vgl. 
Puhm et al. 2008; Uhl et al. 2016). 
Wie auch die Geschichte von Lisa 
exemplarisch zeigt, bestimmt die 

Alkoholbelastung des trinkenden 
Elternteils das Familienleben und 
hat Auswirkungen auf die Kinder. 
Welche lassen sich hier aufzeigen?
Zum einen ist das soziale Netzwerk 
verschwindend klein (vgl. Grad-
wohl 2020), sie übernehmen Ver-
antwortungen, welchen sie nicht 
gewachsen sind  (vgl. Thomasius 
und Bilke 2005; Klein 2008) und 
auch Rollen, um mit der Belastung 
umzugehen (vgl. Klein und Zobel 
1997; Wegscheider-Cruse 1988). 
Ich kann hier konstatieren, dass 
sie in einer „Spirale der Verdrän-
gungsdynamik“ gefangen sind 
(vgl. Wittchen und Hoyer 2011; 
Klein 2008) und wenig Ressourcen 
bzw. „life skills“ haben, welche 
sie unterstützen, Lebensverant-
wortung zu übernehmen (vgl. 
Fröhlich-Gildhoff  und Rönnau-Böse 
2009).   
Obwohl einiges dafür spricht, dass 
Kinder auch aus eigener Kraft ver-
suchen ihre Fähigkeiten bestmög-
lich und selbstständig einzusetzen  
(vgl. Calhoun und Tedeschi 2014; 
Schlemmer et al. 2017), wird doch 
deutlich, dass diese besondere 
Lebenssituation die betroff enen 
Kinder nicht nur herausfordert, 
sondern sie mit Lebenssituationen 
konfrontiert, welche sie nicht aus 
eigener Kraft bewältigen können 
(vgl. Böhnisch 2016). 
Hinzu kommt, dass eindeutige 
Zeichen einer Kindeswohlge-

fährdung wahrgenommen wur-
den, wie mangelnde angemes-
sene Versorgung und Gewal-
terfahrungen (vgl. Allgemeines 
bürgerliches Gesetzbuch 2017). 

Zweifellos sind das Stressoren, 
welche Kindheitstraumata auslö-
sen können – und lässt die Kinder 
in alkoholbelasteten Familien auch 
zur Hochrisikogruppe werden, 
später Entwicklungsstörungen 
oder eigene Suchtstörungen zu 
entwickeln (vgl. Klein 2003a). In 
diesem Zusammenhang berichte-
ten die Interviewten von Ess- und 
Schlafstörungen, Borderlinesymp-
tomen, Depressionen sowie Über-
nahme des Suchtmittelmissbrau-
ches im Sinne der Transmission.  
Ein Dilemma wird besonders sicht-
bar: Ein Mangel an Angeboten 

  (1vgl. Scheibenbogen et al. 2015).
  (2vgl. Böhnisch 2016; Scheibenbogen 2009).
  (3vgl. Böhnisch 2016; Peuckert 2007).
  (4vgl. Thomasius 2012).
  (5vgl. Wittchen und Hoyer 2011; Peuckert 2007).
  (6vgl. Klein 2003b; Klein et al. 2017; Zobel 2017).
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steht den schwierig zu erreichen-
den alkoholbelasteten Familien ge-
genüber. Wie kommt es, dass die 
Scham bzw. das Tabu so stark ist? 
Als Gründe der De-Thematisierung 
möchte ich einerseits den bereits 
angeführten Schutz des Familien-
systems anführen – zum anderen 
fehlt den Kindern in alkoholbela-
steten Familien schlichtweg das 
Wissen über die Erkrankung und 
den Umgang damit. Es ist für sie 
schwierig die Diff erenz zwischen 
einem Ist- und Soll-Zustand herzu-
stellen (vgl. VIVID 2017). Off enbar 
wird, dass sich viele Hemmnisse 
der Problemorientierung finden 
lassen (siehe Abbildung). 

Für die Kinder in alkoholbelasteten 
Familien bedeutet das, sie wachsen 
in einem kleinen sozialen Gefüge 
auf und können innerhalb – sowie 
außerhalb der Familie nur schwer 
Vertrauen aufbauen. Oft resignie-
ren sie und geben sich dafür auch 
selbst die Schuld. Und, ohne Fra-
ge: Sie leiden (oft bis dato der Un-
tersuchung) unter der besonderen 
Situation (vgl. Gradwohl 2020).

Insgesamt zeigt sich, dass die 
Bewältigung der belastenden Le-
benssituation abhängig ist von der 
individuellen Vulnerabilität, Resi-
lienz, dem Alter und den erlebten 
Ereignissen. Fakt ist: Um die Pro-
bleme zu erkennen und lösen zu 
können, braucht es Unterstützung 
von außen – von uns. 
Welche Ziele der Unterstützungs-
leistung braucht es? Es gilt das 
Handlungsrepertoire zu erweitern, 
die Schutzfaktoren zu vergrößern 
und die erforderlichen Resilienzen 
zu entwickeln. Wie kann das gelin-

gen? Wenn ich eines mit Sicherheit 
sagen kann, dass ich hier keine 
zweifelsfrei sichere Antwort auf 
diese Frage geben kann. Es spricht 
aber einiges dafür, dass Coping 
den Einfl uss der alkoholbelasteten 
Familie verringern kann. Demnach 
gilt es den alkoholbelasteten Fa-
milien eine alltagsorientierte und 
adäquate Unterstützungsstruktur 
zur Verfügung zu stellen. Im Sin-
ne eines „Netzwerkes für Kinder“ 
braucht es Schnittstellenteams, 
welche altersgerechte und ziel-
gruppenspezifisch angepasste 
Unterstützungsmöglichkeiten an-
bieten, welche sich allgemein „an 
alle“ richten, sodass die Kinder aus 
alkoholbelasteten Familien hier 
teilhaben können. 
Im Zentrum der Angebote sollte 
in Anlehnung an die Konzepte 
der Lebensbewältigung (Böhnisch 
2016) und Lebensweltorientierung 
(Thiersch 2014) die Partizipation 
der Adressat*innen am Hilfepro-
zess zentral sein.  Das bezieht sich 
auf die Kinder, deren Eltern, die 
gesamte Familie, deren Umfeld – 
und auch die Gesellschaft. Es gilt 
Angebote zu setzen, welche die 
Förderung von Lebenskompeten-
zen sowie aber auch Informatio-
nen zu Suchtverhalten und dem 
Umgang damit ermöglichen. 

Meine Schlussfolgerung aus der 
empirischen Untersuchung ist, 
dass es den Kindern in alkoholbe-
lasteten Familien möglich werden 
muss, „sich selbst Möglichkeit zu 
sein“. Um wie bereits genannt, 
zum einen die Herausforderungen 
zu erkennen und zum anderen, 
sie dann bewältigen zu können. Es 
braucht ein Erkennen der zentralen 

familiären Probleme, eine Form der 
Thematisierung, Handlungsmög-
lichkeiten, Refl exions- und Abgren-
zungsstrategien. Dazu braucht es 
eine frühe Einbeziehung der Eltern 
und Vernetzungsarbeit – wie die 
Zusammenarbeit zwischen Kinder- 
und Jugendhilfe, Fachstellen für 
Suchtprävention, off ene Jugendar-
beit, Bildungseinrichtungen, etc. 
Und ja, es ist möglich, wenn wir es 
schaff en einen besonderen Blick 
auf die Lebenswelt der Kinder 
in alkoholbelasteten Familien zu 
legen und eine Erweiterung der 
bereits bestehenden Hilfsangebote 
erwirken. Und wieder ja, wir sind 
aufgefordert das zu tun. Wie Lisa 
am Ende ihres Interviews den An-
stoß gibt: „Uns Kinder hätte man 
aber schützen müssen“. 
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